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Streichquartette von Haydn, Mozart, Beet-
hoven, Schubert sind es, die einem einfal-
len, wenn man an diese Gattung der Kam-
mermusik in klassischer Zeit denkt. So pro-
blematisch der Begriff der »klassischen
Zeit« ist, genauso fatal ist die Einengung
der Komponisten auf einige wenige. Beides
ist eine Folge späterer Rezeption, die Kom-
ponisten mit einer bestimmten Haltung in
der Musik bevorzugte und sie als Heroen
der Musikgeschichte mit dem Prädikat
»klassisch« hervorhob. »Klassisch« bedeu-
tet eigentlich nicht, daß sie besser kompo-
nieren konnten als andere oder diese ande-
ren schlechter; sie haben in denselben Mu-
stern nur anderes, letztlich genialisches
geschaffen. Dabei vergißt man gern, daß die
Musik dieser Klassiker nicht unbedingt all-
gemein verbreitet war, daß diese Meister für
ihre Zeit nicht immer repräsentativ waren.
So stellt die vorliegende Aufnahme mit
Streichquartetten von Joseph Martin Kraus,
Ignaz von Beecke und Carl Arnold einen Bei-
trag zu den allgemeinen Bestrebungen un-
serer Zeit dar, die Auffassung einer Musik-
geschichte voller Heroen durch die Erweite-

rung des Horizontes, durch Bekanntma-
chung vergessener Komponisten zu korri-
gieren.

Das Besondere und zugleich Verbinden-
de der eingespielten Quartette ist die geo-
graphische Herkunft der Komponisten: Alle
drei entstammen einer fränkischen Region,
die heute zu Württemberg beziehungsweise
zu Bayern gehört.

Joseph Martin Kraus, der heute vorwie-
gend durch seine Symphonien bekannt ist,
wurde in Miltenberg am Main im selben Jahr
wie Mozart – 1756 – geboren. Auch sein To-
desjahr liegt in zeitlicher Nähe zu dem des
Salzburger Meisters, Kraus starb 1792 in
Stockholm. Damit ist aber auch schon ange-
deutet, daß sich seine musikalische Karrie-
re anders entwickelte als die Mozarts. Kraus
war in Mannheim Schüler des berühmten
Abbé Vogler. Dieser Hof galt damals als Zen-
trum der Orchestermusik, auch Mozart wur-
de von den Mannheimer Symphonien be-
einflußt. Nach einem juristischen Studium –
unter anderem in Göttingen, wo er Verbin-
dung zum Hainbund unterhielt – wurde

Kraus schließlich Kapellmeister in Stock-
holm. Neben Opern, Kantaten, Liedern und
Symphonien sind von ihm 9 Streichquartet-
te erhalten, einige weitere sind verloren.
Sechs dieser Quartette wurden 1784 als er-
ste Publikation des jungen Komponisten
von J.J.Hummel in Berlin veröffentlicht. Ent-
standen sind sie allerdings bereits zwischen
1773 und 1777. Aus diesem Opus primum
stammt das Quartett D-Dur, dem erst der

Herausgeber in unserem Jahrhundert den
Beinamen »Abschiedsquartett« gab. Diese
Benennung kann nur durch den Schluß des
ersten Satzes gerechtferigt sein, der in im-
mer leiser werdenden Wiederholungen ei-
nes Motivs zu verklingen scheint, bis mit
einem kräftigen Unisono der Schluß gesetzt
wird. Der Originaltitel bezeichnet die Stücke
nur als »Quatuors concertants« und mit die-
ser Gattungsbezeichnung wird das Wesent-
liche des Quartetts vollkommen genannt.
Bis zu Goethes Ideal, einer »Unterhaltung
von vier vernünftigen Leuten« im Streich-
quartett, war es Ende des 18. Jahrhunderts
noch ein weiter Weg. Und dieser führte auch
über das Quatuor concertant, in dem nicht
nur die erste Violine die Führung hat, son-
dern diese auch an andere Instrumente wei-
tergeben kann. Bei Kraus erhält deshalb das
Cello öfters Solostellen. Der erste Satz be-
ginnt mit dem Thema in der ersten Violine,
fortgeführt wird es in Moll durch das Violon-
cello, das auch eine weitere Variante als
Seitenthema vorträgt. Die enge themati-
sche Verknüpfung von Haupt- und Seiten-
satz ist ein Kennzeichen der reiferen Quar-
tette von Kraus, dessen Tonsatz sich zu ei-
nem kontinuierlichen Fluß verdichtet. Der
zweite Satz ist ein Variationssatz, der durch
das gleichbleibende Formgerüst die konzer-

Streichquartette von Kraus, Beecke, Arnold

Joseph Martin Kraus als Göttinger Student
(Scherenschnitt von Kraus, ca. 1777)
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tierende Aufteilung von Violine und Cello
begünstigt. Interessanterweise wird als letz-
te Variation das Thema wiederholt und so
der ganze Satz formal geschlossen. Die
Streichquartette von Kraus wurden in der
Forschung als musikdramatische Vorstudi-
en zu seinen Opern angesehen. Einen Ein-
druck davon gibt der letzte Satz, der in kräf-
tigem Unisono einsetzt und immer wieder
durch Generalpausen unterbrochen wird.

Der gleichen Generation wie Haydn ent-
stammt der 1733 in Wimpfen am Neckar ge-
borene Ignaz von Beecke. Nach dem Sie-
benjährigen Krieg diente er als Offizier bei
den Grafen von Oettingen-Wallerstein. Un-
ter Graf Kraft Ernst war er für die Hofmusik,
die zu seiner Zeit hohe Berühmtheit erlang-
te, verantwortlich. Durch seine vielen Rei-
sen in die bedeutendsten Musikzentren wie
Wien, Paris und Mannheim gehörten auch
die großen Musiker zu seinem Bekannten-
kreis. Dittersdorf und Gluck begegnete er
wahrscheinlich schon im Siebenjährigen
Krieg; Jommelli, bei dem der junge Beecke
anscheinend gelernt hatte, und Hasse lob-
ten seine Opern; und selbst Haydn, dessen
Musik dann großen Einfluß auf die Streich-
quartette Beeckes gewann, und Mozart
musizierten mit ihm. Der Komponist wie der

Klaviervirtuose Beecke waren weit berühmt,
als er 1803 in Wallerstein hochgeachtet
starb. Das Streichquartett scheint sich am
Hof zu Wallerstein einer immensen Beliebt-
heit erfreut zu haben, denn in der Hofbiblio-
thek und in weiteren Privatsammlungen des
Hofes waren ungefähr 500 Werke dieser
Gattung greifbar. Von Beecke selbst sind
nur 12 Streichquartette erhalten, 2 weitere
gelten als zweifelhaft. Das Quartett in G-Dur
ist als Autograph in der ehemaligen Samm-
lung Wallerstein, jetzt in der Universitätsbi-
bliothek Augsburg, überliefert. Es orientiert
sich mit seinen vier Sätzen, einer Vorliebe
Beeckes, an der Symphonie. Dabei ist der
Tonsatz an sich durchaus kammermusika-
lisch gehalten, die Violinen etwa sind im er-
sten Satz durchweg gleichwertig. Das The-
ma, das zuerst nur von den drei unteren
Streichern im piano angestimmt wird, wird
durch den Einsatz der ersten Violine sofort
überboten. Dasselbe wiederholt sich, nur
vertauschen die beiden Violinen die Rollen.
Dieser Stimmtausch setzt sich fort. Der Satz
erscheint auch im weiteren Verlauf durch
Beteiligung sämtlicher Instrumente kontra-
punktisch aufgelockert. Selbst Viola und
Cello vertauschen im Laufe des Satzes ihre
Lagen, die Bratsche übernimmt den Baß,
das Cello vereint sich zum Duett mit der er-

sogleich in der Viola kontrapunktiert, um
danach in Violine I, kontrapunktiert vom
Cello, auf d zu erscheinen. Der dritte Satz
trägt die Überschrift »Menuetto scherzan-
do« und erinnert damit an die Streichquar-
tette op. 33 von Haydn, deren Menuette als
Scherzi bezeichnet sind. Als einziges scher-

sten Violine. Der Schluß des Satzes mit sei-
nem Unisonolauf erinnert dagegen wieder
an das Vorbild des Orchesters. Die Gleichbe-
rechtigung der Instrumente erfährt im zwei-
ten, langsamen Satz eine kontrapunktische
Verdichtung. Wie in einem Fugenansatz er-
scheint das Thema in Violine II zuerst auf g,

Ignaz von Beecke, Streichquartett G-Dur, Beginn der autographen Partitur (ca. 1780)
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zohaftes Element bei Beecke kann nur ein
imitatorischer Aufgang durch alle Stimmen
gewertet werden. Die Verwendung kontra-
punktischer Schreibweise läßt aber erneut
einen Hinweis auf Haydn zu. In dessen Son-
nenquartetten op. 20 erscheint sehr häufig
eine Fuge im Schlußsatz und bereits ab den
Quartetten op. 17 tritt eine kontrapunkti-
sche Verdichtung des Tonsatzes ein. Haydns
Quartette op. 20 entstanden 1772, Beecke
lernte Haydns Musik spätestens 1775 in
Wien kennen. Ungefähr 1780 entstand dann
Beeckes Quartett G-Dur, dessen Schlußsatz
ebenfalls fugiert beginnt, 1781 komponierte
Haydn sein op. 33. Das Finale verbindet in
seinem Thema und den Sprüngen von bis zu
einer Oktave einerseits den traditionell fröh-
lichen Ausklang eines zyklischen Werks mit
dem nach Haydns Vorbild gesteigerten
kompositorischen Gewicht eines letzten
Satzs in dem fugierten Beginn, der Kontra-
punktik und dem harmonischen Reichtum
andererseits. Mit der reichen Harmonik wird
auch wieder an die ersten beiden Sätze an-
geschlossen.

Drei Jahre älter als Schubert ist Carl Arnold,
der 1794 in Mergentheim-Neunkirchen ge-
boren wurde. Der Vater Johann Gottfried war
Cellist und Komponist. Obwohl er bereits

1806 starb, dürfte bei ihm der junge Carl
schon Quartette von Haydn und Mozart
kennengelernt haben, die der Vater in Frank-
furt am Main aufführte. Seine weitere musi-
kalische Ausbildung genoß er in Frankfurt,
von wo aus er über verschiedene Städte
1819 zunächst nach St. Petersburg gelangte
und sich dort als Musiklehrer niederließ.
Auf seinen Reisen machte er 1816 in Berlin
wahrscheinlich die Bekanntschaft von Carl

Maria von Weber und 1817 in Wien von
Beethoven. Nach weiteren Jahren in Berlin
und Münster wurde er schließlich 1849 als
Musikdirektor der philharmonischen Ge-
sellschaft und Organist an der Hauptkirche
nach Christiania (dem heutigen Oslo) in
Norwegen berufen, wo er 1873 auch starb.
Arnold wuchs als Klassizist in der Nachfol-
ge von Beethoven zu einer Vaterfigur der
norwegischen Musik heran, allerdings
wirkte er mehr durch seinen großen Schü-
lerkreis als durch seine eigenen Komposi-
tionen. Das einzige Streichquartett op.19
in g-Moll wurde 1825 veröffentlicht. Eine
erste gesicherte Aufführung scheint aber
erst 1833 stattgefunden zu haben. Bereits
zu Anfang des ersten Satzes wird deutlich,
daß dieses Quartett nicht mehr dem 18.
Jahrhundert angehört. Die erste Violine
hebt mit einer Melodielinie an, die von nur
wenigen Akkorden der anderen Instrumen-
te gestützt wird. Zwar melden sich diese

sehr rasch zu Wort, besonders die Viola tritt
öfters hervor, doch wird mit dem einfach-
melodischen Element sofort ein eher ro-
mantisches Umfeld für die Musik sugge-
riert. Schnell tritt auch die Abhängigkeit von
Beethoven, die am deutlichsten dann im
Menuett spürbar wird, hervor. Ein kräftiges
Unisono mündet in Generalpausen, die Mu-
sik wird dramatisch-rezitierend. Auch in der
Formgestaltung kommt diese Grundhaltung
zum Tragen: An die Stelle der Reprise tritt
ein das Hauptthema rekapitulierendes
Fugato. Der langsame zweite Satz im wie-
genden 6/8-Takt bringt zunächst einen ein-
fachen Liedsatz, aus dessen variativer Fort-
führung der Verlauf gestaltet ist. Dabei wan-
dern die Motive im Gegensatz zum letzten
Satz durch sämtliche Stimmen. Das Finale
gehört mehr schon in die Richtung eines
Quatuor brillant, das der 1. Stimme weitge-
hend ein Violinkonzert mit Begleitung von
drei Streichern beschert.

Andreas Ostheimer

Carl Arnold, Streichquartett g-Moll,
Titelblatt der ersten Violinstimme
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Hohenloher Streichquartett

Das Hohenloher Streichquartett wurde im
Herbst 1991 in Tübingen gegründet. Es zählt
heute zu den führenden Kammermusiken-
sembles in Süddeutschland. Der Name
Hohenloher Streichquartett stellt eine Hom-
mage an eine Region dar, die ein reiches
kulturelles Erbe trägt. Hohenlohe liegt im
nordöstlichen Baden-Württemberg, einge-
bettet zwischen den Flüssen Jagst, Kocher
und Tauber.

Seine wertvollsten Impulse verdankt das
Hohenloher Streichquartett den Mitgliedern
des Melos Quartetts, sowie Werner Keltsch.
Weitere Anregungen erhielt es von Jörg-Wolf-
gang Jahn und Gerhart Darmstadt. Das En-
semble spielt mittlerweile in ganz Deutsch-
land und ist jährlich zu Gastspielen nach
Italien eingeladen.

1994 fand die erste Rundfunkaufnahme
mit dem Südwestfunk statt, eine CD mit
Werken von Haydn, Webern und Schubert
(Der Tod und das Mädchen) fogte 1996.

Magdalene Kautter, Violine
studierte bei Jörg-Wolfgang Jahn und Wer-
ner Keltsch und spielte danach im Rund-
funkorchester des Südwestfunks. Daneben
besuchte sie Meisterkurse bei Isabell van
Keulen, Yair Kless, Hiro Kurosaki und Rein-
hard Goebel. Sie hat derzeit eine Violindo-
zentenstelle an der Berufsfachschule für
Musik in Dinkelsbühl inne.

Sabine Kraut, Violine
studierte bei Werner Keltsch und spielte
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studierte bei Hans-Peter Jahn und Werner
Taube an der Stuttgarter Musikhochschule.
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When we think of string quartets of the
Classical period, normally Haydn, Mozart,
Beethoven or Schubert spring to mind. Just
as it is difficult to define the “Classical Peri-
od”, it is also a mistake to confine the com-
posers of that genre of chamber music to
just a few. Both limitations are the result of
a later reception which gave preference to
composers with a certain attitude in music
and exalted them to the status of heroes
rated of “classical” musical history. “Classi-
cal” does not mean that they were better at
composing than other musicians, but rather
that within the same pattern they created
something different, conforming to a differ-
ent ideal. And in addition people also forgot
that the music of these classicists was not
necessarily widely known and that these
maestros were not particularly representa-
tive of their era. Therefore this recording
with string quartets by Joseph Martin Kraus,
Ignaz von Beecke and Carl Arnold forms a
contribution to the current general endeav-
our to complement and correct the “heroes”
view of musical history by broadening the
listeners’ horizon and making forgotten
composers known.

These quartets are all linked by the geo-
graphical origin of the composers: all are
from a particular region of Franken (Franco-
nia) which is now part of Württemberg and
Bavaria.

Joseph Martin Kraus, who is known today
mainly for his symphonies, was born in
Miltenberg am Main in 1756, the same year
as Mozart. The year of his death was not far
from Mozart’s – Kraus died in Stockholm in
1792 – but we can surmise from the location
that his musical career developed different-
ly from that of the Salzburg maestro. In
Mannheim Kraus was a pupil of the famous
Abbé Vogler. This court was considered at
the time to be the centre of orchestral music
and Mozart was influenced by the Mann-
heim Symphonies. After studying law, part-
ly in Göttingen where he was in contact with
the Hain alliance, Kraus finally became Ka-
pellmeister in Stockholm. In addition to op-
eras, cantatas, songs and symphonies there
are nine string quartets by him in existence;
others have been lost. Six of these quartets
were published in 1784 by J. J. Hummel of
Berlin as the young composer’s first publi-

cation, although they were written between
1773 and 77. This opus primum includes the
Quartet in D, which the 20th century pub-
lisher subtitled “Farewell Quartet”. This title
can only be justified by the end of the first
movement which seems to resound in ever
quieter repetitions of a motif until the end
comes with a loud unison. The original title
defined the pieces merely as “Quatuors
concertants”, which defines the nature of
the quartets perfectly. At the end of the
eighteenth century it was still a long way to
Goethe’s ideal, “a discourse amongst four
sensible people” in the string quartet, a way
which led via the Quatuor concertant, in
which the first violin not only led but could
also hand over to the other instruments.
Thus Kraus often gave the cello solo parts.
The first movement begins with the theme
on the first violin, continued in a minor key
by the violoncello, which also plays a fur-
ther variation as an adjacent theme. The
close thematic link between main and sec-
ondary subject is characteristic of Kraus’ lat-
er quartets; the composition swells into a
continuous stream. The second movement
is a variation movement which favours the
concertizing division between violin and
cello with its continuous framework. Inter-
estingly the theme is repeated as the last

variation, thus formally closing the whole
movement. Musical research showed that
Kraus’ string quartets were dramatic prelim-
inary studies of his operas. The last move-
ment gives an impression of this, starting in
powerful unison and interrupted again and
again by general pauses.

Ignaz von Beecke, born in Wimpfen am
Neckar in 1733, was of the same generation
as Haydn. After the Seven Year War he
served the dukes of Oettingen-Wallerstein
as an officer. Under Count Kraft Ernst he was
responsible for court music, which in his
time achieved great acclaim. From his many
journeys to the most important musical cen-
tres such as Vienna, Paris and Mannheim he
made friends with the great musicians. He
probably met Dittersdorf and Gluck during
the Seven Year War; Jommelli, who appar-
ently taught the young Beecke, and Hasse
praised his operas, and even Haydn, whose
music strongly influenced his string quar-
tets, and Mozart both played music with
him. Beecke was widely known as a com-
poser and a piano virtuoso; much ac-
claimed, he died in 1803 in Wallerstein.
String quartets must have been immensely
popular at the court of Wallerstein, for in the
court library and in further private collec-

String Quartets by Kraus, Beecke, Arnold
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tions at the court roughly 500 works of this
genre were available. Only twelve string
quartets have been found written by Beecke
himself; another two are of doubtful origin.
The original manuscript of the Quartet in G
has been kept in the former Wallerstein col-
lection and is now at Augsburg University
library. With its four movements, a prefer-
ence of Beecke’s, it tends towards a sym-
phony, although the structure is of thor-
oughly chamber music character: for exam-
ple, the two violins are of equal importance
in the first movement. The theme, which
starts off in piano played only by the three
bottom strings, is then immediately trum-
ped by the first violin. The same sequence is
repeated except that the two violins switch
their roles. This switching then continues.
The course of the movement is livened up
by all the instruments in counterpoint. Even
the viola and cello exchange positions in the
course of the movement, the viola takes
over the bass part and the cello joins the
first violin in a duet. The end of the move-
ment with its steps in unison, on the other
hand, is reminiscent of an orchestral pat-
tern. The equal status given to the instru-
ments is given a counterpoint emphasis in
the second, slow movement: as in a fugue
movement the theme is first played by the

second violin in G, immediately counter-
pointed by the viola, then repeated in D by
the first violin, counterpointed by the cello.
The third movement bears the heading
“Menuetto scherzando” and is therefore
reminiscent of Haydn’s String Quartets op.
33, the minuets of which are denoted as
scherzi. The only scherzo-like element in
Beecke’s music is an imitative rise through
all the parts; but the use of a counterpoint
style of composition is another reference to
Haydn. In Haydn’s Sun Quartets op. 20 there
is very often a fugue in the final movement
and from his quartets op. 17 onwards there
is a counterpoint concentration of the struc-
ture. Haydn’s quartets op. 20 were written in
1772 and Beecke must have encountered
Haydn’s music in 1775 in Vienna, if not be-
fore. He wrote the quartet in G major around
1780; its final movement also begins fugal-
ly, and in 1781 Haydn composed his op. 33.
The finale, with its theme and the jumps of
up to an octave, combines on the one hand
the traditional joyful end of a cyclical work
with, on the other hand, the added compo-
sitional weight of the final movement ac-
cording to Haydn’s influence, with its fugal
beginning, its counterpoint and its wealth of
harmony. These rich harmonics also are a
continuation of the first two movements.

Carl Arnold, born in 1794 in Mergentheim-
Neunkirchen, was three years older than
Schubert. His father Johann Gottfried was a
cellist and composer. Although his father
died early in 1806, the young Carl must
through him have become acquainted with
the quartets of Haydn and Mozart which his
father performed in Frankfurt am Main. He
continued his musical education in Frank-
furt and then travelled via a number of oth-
er cities to St. Petersburg, where he arrived
in 1819; here he became a music teacher. On
his travels he probably got to know Carl
Maria von Weber in 1816 in Berlin and
Beethoven in Vienna in 1817. After further
years in Berlin and Münster he was finally
appointed musical director of the Philhar-
monic Society and organist of the main
church in Christiana (now Oslo) in Norway,
where he died in 1873. As a classicist and
follower of Beethoven Arnold became a fa-
ther figure in Norwegian music, but he had
more influence through his large circle of
pupils than his own compositions. His only
string quartet op. 19 in G minor was pub-
lished in 1825, but its first confirmed per-
formance was not until 1833. Right at the
beginning of the first movement it is clear
that this quartet is no longer of the 18th cen-
tury. The first violin starts off with a melody

line which is supported by only a few chords
from the other instruments. Although these
enter very soon, particularly the viola which
is often featured, the simple melodic ele-
ment suggests a somewhat romantic back-
drop for the music. Quickly the dependence
on Beethoven becomes apparent, most
clearly of all in the minuet. A powerful uni-
son is interjected with general pauses and
the music becomes dramatically recitative.
Even in the formal structure this basic
stance becomes evident. The reprise is re-
placed by a fugato recapitulating the major
theme. The slow second movement in sway-
ing 6/8 time first offers us a simple song in-
strumentation; the further course of the
music is made up of variations on it. The
motifs shift through all the parts, unlike in
the final movement. The finale seems more
in the nature of a quatuor brillant, providing
a sort of violin concerto with the first violin
accompanied by the other three strings.

Andreas Ostheimer
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Hohenlohe String Quartet

The Hohenlohe String Quartet was founded
in Tübingen in autumn 1991. Today it is one
of the leading chamber music ensembles in
southern Germany. The name Hohenlohe
String Quartet is a tribute to a region with a
rich cultural heritage. Hohenlohe is in north-
east Baden-Württemberg, between the riv-
ers Jagst, Kocher and Tauber.

The Hohenlohe String Quartet has de-
rived its most valuable inspiration from the
Melos Quartet and Werner Keltsch. Further
input has been received from Jörg-Wolfgang
Jahn and Gerhart Darmstadt. The ensemble
plays all over Germany and gives annual
guest performances in Italy. In 1994 the en-
semble made a recording with the Südwest-
funk radio and TV station, and in 1996
brought out a CD with works by Haydn, We-
bern and Schubert (Death and the Maiden).

Magdalene Kautter, Violin
studied with Jörg-Wolfgang Jahn and Wern-
er Keltsch and then played with the Süd-
westfunk radio orchestra. At the same time
she attended master classes given by Isa-
bell van Keulen, Yair Kless, Hiro Kurosaki
and Reinhard Goebel. Atpresent she lec-
tures violin at the vocational college in Din-
kelsbühl.

Sabine Kraut, Violin
studied with Werner Keltsch and for many
years played in the Schubart Quartet and
Ludwigsburg Festival Orchestra. She teach-
es in Stuttgart at the College of Music.

Wolfgang Hermann-Kautter, Viola
studied with Vidor Nagy (Solo violist in the
Württemberg State Orchestra Stuttgart) and
Hermann Voss (Melos Quartet). He teaches
in Tübingen.

Jörg F. Baier, Violoncello
studied with Hans-Peter Jahr and Werner
Taube at Stuttgart Musical College. He ex-
tended his studies at master classes given
by Reine Flachot (France) and Csaba Oncay
(Hungary).

Violinen: Violins: Carlo Antonio Testore 1728
Joannes Tononus 1699

Viola: Viola: Alfred Binner 1994
Violoncello: Violoncello: Jean Baptiste Vuillaume 1854

Eine Leihgabe aus der Stübersammlung
der Stadt Crailsheim

Aufgenommen: Recorded: Kirchheim/Teck, Juli 1998
Techn. Ausrüstung: Techn. equipment: TACET
Mikrofone: Microphones: 2 Neumann M49, 2 Neumann U67
Übersetzung: Translation: Jenny Poole-Hardt (English)
Fotos: Photos: Michael Fischer
Satz und Layout: Booklet layout: Toms Spogis
Covergestaltung: Cover design: Julia Zancker
Schnitt: Editing: Andreas Spreer, Roland Kistner
Musikregie: Recording: Andreas Spreer
Produktion: Produced by: Hohenloher Streichquartett

c 1998 Hohenloher Streichquartett
p 1998 Andreas Spreer
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